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Carles li reis, nostre emperere magne	  
Karl als Heerführer und Tourist

Zur Zeit Karls des Grossen bilden sich aus dem Vulgärlatein die romanischen 
Sprachen heraus, deren älteste Zeugen uns als Sprachdenkmäler seit den Strass-
burger Eiden oder der Eulaliasequenz (880) erhalten sind. Die ersten literari-
schen Meisterwerke der französischen Sprache, die Heldenepik der ›Chansons 
de geste‹1, besingen die Epoche Karls des Grossen in epischen, auf Psalmodien 
vorgetragenen Gedichten. Ab 1100 entstanden greifen sie in der Stoffwahl also 
um 200 bis 400 Jahre zurück, um die Probleme ihrer eigenen Zeit darzustellen. 
Als literarische Gattung stellen sie ein Novum dar, einen Höhepunkt der noch 
jungen, kaum aus dem Lateinischen entwachsenen romanischen Sprache. Die 
volkssprachlichen Epen bereichern das Karls- und Herrscherbild mit legendären 
und wunderbaren Zügen.
Bereits im Mittelalter hat der Sänger Bertrand de Bar-sur-Aube die Heldenepik 
in drei Zyklen eingeteilt. Ausgehend von den Protagonisten, deren Biographie 
und Familiengeschichte ausgeführt wird, unterscheidet er den Karls- oder Kö-
nigszyklus, den Empörerzyklus (»le cycle de Doon de Maience«) und den Zyklus 
um Garin de Monglane, den treuen Vasallen.2 Der Königszyklus umfasst die Lie-
der, die den heiligen Krieg der Christen gegen die Heiden zum Thema machen, 
wie z. B. die erste uns bekannte Chanson de geste, das um 1100 entstandene Ro-
landslied. 
Ausgehend von den ältesten Überlieferungen entstanden mit der Zeit Fortset-
zungsgeschichten, Familienromane und Kindheitserzählungen, Liebesdramen 
zwischen Heiden und Christen, Erzählungen über Freundschaften wie die zwi-
schen Roland und Olivier oder Reiseberichte wie z. B. die dem Königszyklus zu-
geordnete fiktive »Reise Karls des Grossen nach Jerusalem und Konstantinopel«. 
Immer haben wir es hier mit literarischen, mündlich verbreiteten Werken zu tun 

1	 Die altfranzösischen ›Chansons de geste‹ sind Heldendichtungen (Lieder von den gros-
sen Taten, gesta), die in Laissen – ›Strophen‹ unterschiedlicher Länge – aus isometrischen 
(v. a. 10- oder 12-silbigen), meist durch Assonanz verbundenen Versen gedichtet sind. 
Die epischen Themen besingen die ›Matière de France‹, historische Ereignisse, die zur 
Konstituierung Frankreichs beigetragen haben. Es sind ca. 80, meist anonyme Chansons 
de geste überliefert.

2	 Bertrand de Bar-sur-Aube, »Girart de Vienne«, hg. Fréderic G. Yeandle, New York 
1930, v. 10–55 (Ende 12. / Anfang 13. Jh.).
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und nicht mit historischen Quellen. Es gilt, Dichtung und Wahrheit auseinander-
zuhalten, aber soweit möglich den historischen, soziologischen und politischen 
Beweggründen für diese Art Fiktion auf den Grund zu gehen.

Wirkung und Mythenbildung

In den grossen Linien lässt sich die Wirkung der langjährigen Machtausübung 
Karls und die Mythenbildung um seine Person in etwa fünf Aspekten beschrei-
ben:
(1) Um 830, also in einer fast zeitgenössischen Lebensbeschreibung, zeichnet Ein-
hard in der »Vita Caroli Magni« Karl als idealen christlichen Herrscher. Das 
Werk ist Karls Sohn, Ludwig dem Frommen, gewidmet.
(2) Die von Notker Balbulus Ende des 9. Jahrhunderts in Sankt Gallen für 
Karls Urenkel Karl III. verfasste Biographie – »Gesta Caroli Magni« – zeigt be-
reits die Entwicklung von der Geschichte zu den Geschichten. Mündlich tradierte 
Elemente gewinnen an Bedeutung.
(3) Vom 11. Jahrhundert an entsteht das Herrscherbild der karolingischen Epik, 
wie es uns z. B. in der Rolandslegende entgegentritt: Karl der Kämpfer gegen die 
Heiden, Karl der Heilig-Land-Fahrer. Die wenig rühmliche Erfahrung des Pyre-
näenfeldzugs wird durch die Darstellung Karls als des ersten grossen Bekämp-
fers des Islams zum Erfolg hochstilisiert. Die gelehrte lateinische Version dieser 
Geschichte, die »Historia Caroli Magni et Rotholandi« des Pseudo-Turpin3, geht 
noch einen Schritt weiter: Karl der Grosse stattet viele Kirchen mit seiner Kriegs-
beute aus und verehrt erstmals das vergessene Grab des Apostels Jakobus in Spa-
nien. Mündliche Tradierung und klerikale Schriftkultur entlang der Pilgerwege 
wirkten zusammen in der Entwicklung einer überaus reichhaltigen Mythen- und 
Legendenbildung. 
(4) Um das Jahr 1000 sucht Kaiser Otto III in Aachen das Karlsgrab und findet 
angeblich ein gut erhaltenes Sitzgrab mit einem kaum verwesten Karl. Der Kult 
des Heiligen Karl ist begründet. Zur Heiligsprechung kam es erst 1165 auf Anre-
gung Friedrich I., Barbarossa. Verschiedene Texte, u. a. der Pseudo-Turpin liefer-
ten Material für die Wandlung Karls vom Krieger zum Heiligen: die Verehrung 
des Apostelgrabs, Kirchenstiftungen oder Heilungen bei Reliquientransfer. Nach 
der Kanonisation verbreitete sich der Pseudo-Turpin-Text stark: über 200 lateini-
sche und volkssprachliche Kopien sind bekannt.
(5) 1180 besteigt Philippe II, Auguste, den franzöischen Thron. Durch seine Hei-
rat mit Elisabeth von Hennegau, einer Nachfahrin Karls, kehrte mit deren Sohn 
Ludwig VIII. Karls Blut wieder auf den Thron zurück. Die Theorie der Rückkehr 

3	 Pseudo-Turpin, »Historia Caroli Magni et Rotholandi«, 4. Buch des «Liber Sancti Jacobi. 
Codex Calixtinus», hg. Klaus Herbers / Manuel Santos Noia, Santiago de Compostela 
1999.
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des Königreichs Frankreich zum Geschlecht Karls des Grossen (reditus regni fran-
corum ad stirpem Karoli Magni) wurde fortan für das französische Geschichtsbe-
wusstsein konstitutiv.

Dichtung und Wahrheit

Die Darstellung des Herrschers Karl in der Fiktion soll hier an zwei Werken aus 
dem Königszyklus, am »Rolandslied«4 und am parodistischen Text der »Reise 
Karls des Grossen nach Jerusalem und Konstantinopel«, gezeigt werden.
Das Rolandslied gehört zu den frühesten französischen Literaturdenkmälern 
und als ›Chanson de geste‹ zur Gattung par excellence des literarischen Karl. Der 
Rolandsstoff und die Karlssage sind in dieser Version sehr eng miteinander ver-
knüpft. Das eigentliche Rolandslied, das den Tod des Helden in der Schlacht von 
Roncevaux (778) besingt, wird, durch die Rache, die der König an den Sarazenen 
nimmt, bereits deutlich in den Rahmen der Karlssage gestellt. Hier der Werkan-
fang (Chanson de Roland, Laisse I, v. 1–9):

Carles li reis, nostre emperere magnes,
Set anz tuz pleins ad estet en Espaigne:
Tresqu’en la mer cunquist la tere altaigne.
N’i ad castel ki devant lui remaigne;
Mur ne citét n’i est remés a fraindre,
Fors Sarraguce, ki est en une muntaigne.
Li reis Marsilie la tient, ki Deu nen aimet;
Mahumet sert e Apollin recleimet:
Ne s’poet guarder que mals ne l’i ateignet. AOI
König Karl, unser grosser Kaiser
War sieben ganze Jahre in Spanien.
Bis hin zum Meer eroberte er das hochmütige Land.
Keine Festung hielt ihm stand;
Keine Mauer und keine Stadt blieb zu bezwingen
Ausser Saragossa, das auf einem Berg liegt.
Dort herrscht König Marsilie, der Gott nicht liebt,
Mohammed dient und Apollin anbetet;
Er kann sich nicht davor schützen, dass Unglück über ihn kommt. AOI

Das Rolandslied beginnt mit dem Namen Kaiser Karls, obschon der erste Teil 
ganz den Ereignissen um die Schlacht bei Roncevaux gewidmet ist. Die Bedeu-
tung des Herrschers wird also gleich in den Anfangsversen deutlich. Karl wird 
zudem sofort als Legendenfigur erkenntlich, wenn man die historischen Gege-

4	 Anonymes Gedicht ohne Titel, 4002 Verse, 10-Silbler assonanziert; in 7 Handschriften 
und 3 Fragmenten überliefert; die älteste Handschrift liegt in Oxford, Bodleian Library, 
Hs. Fonds Digby 23; sie stammt aus dem 12. Jahrhundert.
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benheiten mitbedenkt, denn Karl der Grosse hat zwar einen Spanienfeldzug ge-
führt, aber nicht während sieben Jahren; die Eroberungen waren nicht so aus-
gedehnt und erfolgreich wie beschrieben; Saragossa liegt keineswegs auf einem 
Berg. Die Beschreibung verfolgt hier ein moralisches Ziel; sie soll die Überheb-
lichkeit der Heiden unterstreichen oder die Niederlage Karls erklären. Der Autor 
stösst sich weiter auch gar nicht daran, Karl als König und Kaiser zu bezeichnen, 
obschon die nachher berichtete Niederlage bei Roncevaux 778 geschah und Karl 
erst 800 zum Kaiser gekrönt wurde. Die Verherrlichung hat also Vorrang vor der 
historischen Präzision.
Der zweite Teil des Rolandsliedes gilt der Rache Karls. Nach Verhandlungen mit 
dem (verräterischen) Feind ziehen die Franken ab. Die Nachhut bleibt unter der 
Führung Rolands in den Pyrenäen. Die zwölf Paladine werden angegriffen und 
getötet. Aus Stolz greift Roland zu spät zu seinem Horn Olifant, um das Heer 
zurückzurufen. Als Karl endlich in Roncevaux ankommt, schwört er Rache und 
verfolgt die Sarazenen bis zum Ebro. Gott hat sein Gebet erhört und den Lauf 
der Sonne angehalten, damit er die Feinde noch bei Tageslicht erreiche; eines von 
mehreren Wundern, die – im Rolandslied sehr diskret eingesetzt – Karls Taten 
ermöglichen und seinen Einsatz für die Christenheit legitimieren.5 Marsilie er-
hält in der Zwischenzeit Verstärkung durch den Emir Baligant. Es kommt noch 
einmal zur Schlacht, die sich im Duell zwischen den zwei Weltenherrschern ent-
scheidet. Karl tötet Baligant und siegt damit nicht nur über die spanischen Sara-
zenen, sondern über den ganzen heidnischen Orient. Die Passage ergänzt das im 
ersten Teil gezeichnete Bild des Königs, der für seine Vasallen die Verantwortung 
trägt und an deren Tod schier zerbricht mit dem Bild des unbesiegbaren Kämp-
fers gegen die Heiden. Das Motto heisst: paien unt tort e chrestïens unt dreit! (Die 
Heiden sind im Unrecht, die Christen sind im Recht, v. 1015).
Wie das Rolandslied, so versetzt uns auch »Die Reise Karls des Grossen nach Je-
rusalem und Konstantinopel« gleich zu Beginn mitten in die Legende. Karl der 
Grosse pflegte zwar diplomatische Beziehungen zu Jerusalem und Konstantino-
pel, hat die Reise dahin aber nie unternommen. Was dem Kaiser selbst nicht ver-
gönnt war, hat sich ein Dichter ausgedacht, der uns erzählt … cumment charels 
de fraunce voiet in ierhusalem et pur parolz sa feme a constantinople pur vere roy 
hugon (… wie Karl von Frankreich nach Jerusalem reiste und aufgrund von Äusse-
rungen seiner Frau nach Konstantinopel, um König Hugo zu sehen.)  

Un jur fu Karlemaine al seint Denis muster:
Rout prise sa corune, en croiz seignat sun chef,
E ad ceinte s’espee dont li ponz fud d’or mer. 
Dux i out e demeines, baruns e chevalers. 

5	 Vgl. Josua 10,12f.: Damals, als der Herr die Amoriter den Israeliten preisgab, redete Josua 
mit dem Herrn; dann sagte er in Gegenwart der Israeliten: Sonne, bleib stehen über Gibeon. 
Und die Sonne blieb stehen, bis das Volk an seinen Feinden Rache genommen hatte.
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Charles li empereres reguardet sa moillier: 
Ele fut corunee al plus bel e al meuz. 
Il la prist par le poin desuz un oliver, 
De sa pleine parole la prist a reisuner: 
»Dame, veïstes unkes hume dedesuz ceil 
Tant ben seïst espee, ne la corune el chef?
Uncor cunquerrei jo citez ot mun espez!«

Cele ne fud pas sage, folement respondeit:
»Emperere, dist ele, trop vus poez priser.
Uncore en sai jo un ki plus se fait leger
Quant il porte corune entre ses chevalers:
Kaunt la met sur sa teste plus belement lui set!«

Quant l’entent Charlemaine, mult en est curecez,
Pur Franceis ki l’oïrent mult en est embrunchez:
»E, dame, u est cil reis? E car le m’enseinez!
Si porterum ensemble les corunes as cheis!
Si i serrunt vos druz e tuz vos cunsilers;
Jo maunderai ma court de mes bons chevalers!
Si Franceis le me dient, dunc l’otreierai ben;
Se vus m’avez mentid, vus le cumperez cher:
Trencherai vus la teste od m’espee d’acer!« (Voyage, v. 1–25)

Übersetzung:

Karl der Grosse begab sich eines Tages ins Kloster Saint-Denis. Er setzte sich 
die Krone auf, machte das Kreuzzeichen über seinem Kopf und gürtete sein 
Schwert mit dem Knauf aus purem Gold. Herzöge, Lehnsherren, Barone und 
Ritter waren zugegen. Kaiser Karl schaute seine Gattin an: Sie war aufs schön
ste gekrönt. Er führte sie an der Hand unter einen Olivenbaum und begann 
ein offenes Gespräch: »Verehrte Frau, saht ihr je einen Mann auf dieser Welt, 
dem Schwert und Krone besser gestanden hätten? Noch werde ich mit meinem 
Schwert Städte erobern!«

Diese war nicht klug und antwortete zu ihrem Unglück: »Kaiser, meinte sie, 
ihr überschätzt Euch. Ich weiss wohl einen, der sich noch etwas eleganter unter 
seinen Rittern bewegt, wenn er die Krone trägt: Wenn er sie aufsetzt, steht sie 
ihm besser!«

Als Karl der Grosse das hörte, brach er darob in Zorn aus. Er ärgerte sich sehr 
wegen der Franken, die zugehört hatten: »Nun gut, meine Gattin, wo ist dieser 
König? Nennt ihn mir! So werden wir beide die Krone aufsetzen! Alle eure Ge-
treuen und Berater werden zugegen sein; ich werde meinen Hof mit den besten 
Rittern versammeln. Wenn die Franken mir eure Aussage bestätigen, werde ich 
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es euch zugestehen; wenn ihr gelogen habt, werdet ihr es teuer bezahlen müssen:  
mit meinem stählernen Schwert werde ich euch den Kopf abschlagen.«

Als Ausgangspunkt dieser Geschichte finden wir einen in seiner Eitelkeit und 
in seinem Stolz verletzten König, der nun aber plötzlich vergisst, dass er Städte 
erobern wollte. Seine Tapferkeit im Krieg wird nämlich nicht angezweifelt. Die 
Königin erwähnt beim angeblichen Rivalen nur die Krone und später noch den 
Reichtum, nicht aber das Schwert. Im Krieg misst sich keiner mit Karl. Aber im 
Lebensstil, in der Eleganz vielleicht schon. Und das will der König jetzt bewiesen 
haben, indem er seinen Rivalen, Hugo den Starken, den König von Konstanti-
nopel, aufsucht. Wenn auch die Komponente des Krieges hier wegfällt, stimmen 
die Karlsfiguren der beiden Textanfänge darin überein, dass sie einen religiösen, 
christlichen Herrscher darstellen. Der eine ist im heiligen Krieg gegen die Sara-
zenen engagiert, dem anderen begegnen wir im Kloster und bald schon auf der 
Pilgerreise und auf der Suche nach Reliquien.

In Jerusalem angekommen, setzt sich Karl ohne Zögern auf den Stuhl Christi im 
Münster; seine Getreuen nehmen die Plätze der Apostel ein. Gemeinsam betrach-
ten sie die schön ausgeschmückte Kirche. Ein Jude, der das Gotteshaus betritt, 
hält Karl für den zurückgekehrten Gottessohn. Er eilt zum Patriarchen und will 
sofort getauft werden. Dieser versammelt seine Priester, um Karl zu begegnen. 
Auf die Bitte des Frankenkönigs übergibt er ihm zahlreiche Reliquien. 

Nach vier Monaten reisen die Franzosen, von Wunderheilungen begleitet, nach 
Konstantinopel weiter. Der Reichtum der Stadt Konstantinopel blendet die Fran-
ken. Der Königspalast ist aus Marmor gebaut. Tische, Stühle und Bänke sind aus 
Gold. Ein Sturm bewirkt alsbald, dass sich der von goldverzierten Marmorsäulen 
getragene Hauptsaal langsam um die eigene Achse dreht. Statuen von musizie-
renden Kindern beginnen zu klingen und lachen einander zu. Karl denkt wieder 
an seine Frau. Sein ganzer Besitz ist im Vergleich mit diesem Luxus nicht einen 
Handschuh wert. 

Von den Eindrücken des ersten Tags in der orientalischen Welt überwältigt, vom 
vielen Alkohol angeregt und in ihrem Überlegenheitsgefühl etwas angeschlagen, 
beginnen die Franzosen abends im Schlafsaal das Flunkerspiel. Reihum prahlt 
jeder mit einer Heldentat, mit der er entweder König Hugo schaden zufügen will 
oder sich selbst erhöhen: …des ore gabberunt. 

Von einem Spion unterrichtet, verlangt König Hugo am andern Tag von den 
Franzosen, ihre Prahlereien wahr zu machen oder mit dem Leben dafür zu be-
zahlen. Alles Bitten nützt nichts. Die Franken ziehen sich zurück und beten vor 
den Reliquien. Karl darf wieder einmal auf die Hilfe eines Engels zählen, wird 
von diesem allerdings wegen der Verspottung seines Gastgebers gerügt. 

Olivier, der auf Hugos Verlangen als erster seine Fähigkeiten unter Beweis stellen 
muss, versteht es, Hugos Tochter auf seine Seite zu ziehen. Er verspricht ihr seine 
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Liebe, wenn sie ihrem Vater seine ausserordentliche Potenz bestätige. Hugo hat 
nicht genug. Erst als Wilhelm das Dach des Palastes beschädigt und Bernhard die 
Stadt unter Wasser gesetzt hat, besinnt er sich: Vom Turm, auf den er geflüchtet 
ist, bietet er Karl alle seine Schätze und sich selber als Lehensmann an. Dieser 
akzeptiert seinen Eid, nicht aber seine Schätze. Bei den Versöhnungsfeierlichkei-
ten tragen beide ihre Krone, Hugo allerdings etwas tiefer, denn Karl überragt 
seinen Rivalen um einen Fuss und drei Daumen. Damit ist der Beweis erbracht: 
Die Königin hatte nicht recht mit ihrer Aussage: ma dame la reïne, folie dist e tord! 
sagen sich die Franken. Karl ist eben der Grösste. Daraufhin wird wieder einmal 
geschlemmt. Auf dem Menu stehen Hirsch, Wildschwein, Kraniche, Wildgänse 
und Pfauenpfeffer. Wein und Met fliessen à discrétion; die Spielleute musizieren. 
Die Franzosen kehren schliesslich nach Paris zurück. Karl übergibt den Nagel 
und die Dornenkrone Christi dem Kloster Saint-Denis. Die anderen Reliquien 
lässt er im Reich verteilen. Seiner Gattin vergibt er. 
Das Interesse Karls an Jerusalem ist historisch. Einhard berichtet in seiner »Vita 
Caroli Magni« (Kapitel 16) von den diplomatischen Beziehungen zum Orient. 
Auf diesen Text und auf weitere aufbauend entwickelte sich die Legende von der 
Reise Karls in den Osten, denn ein wirklicher Aufenthalt Karls in Jerusalem und 
Konstantinopel konnte die Echtheit der Reliquien in den Klöstern besser bewei-
sen, als blosse ›postalische‹ Kontakte.6

Das Porträt des Herrschers

Auch die wenigen Schilderungen von Karls Aussehen oder Haltung führen uns 
mitten in die Legende. In den Augen seines Feindes Marsilie ist der Charlemagne 
des Rolandsliedes ein alter Mann von mindestens 200 Jahren,

Il est mult vielz, si ad sun tens uset,
Men escient, dous cenz anz ad passet
Er ist gar alt, und seine Zeit ist um, zweihundert Jahre zählt er meines Wissens. 
(v. 523–24),

der seine Worte sorgfältig abwägt, der es liebt, an seinem weissen Bart zu zupfen 
(der historische Karl trug vermutlich einen Schnauz) und der den Kopf meist sor-
genvoll gesenkt hält, es sei denn, er bereite sich, 200-jährig, auf den endgültigen 
Kampf gegen seinen Widersacher Baligant vor, um den Tod Rolands zu rächen. 
Der Widerspruch zeigt, dass wir nach der Funktion der geschilderten Charakter-
eigenschaften im literarischen Kontext fragen müssen.

6	 Vor der »Reise Karls des Grossen nach Jerusalem und Konstantinopel« erwähnen z. B. die 
lateinischen Texte »Chronicon Benedicti« von Benedictus von S. Andrea (883) und 
die »Descriptio qualiter Karolus Magnus clavum et coronam a Constantinopoli Aquis-
grani detulerit qualiterque Karolus Calvus hec ad Sanctum Dyonisium retulerit« (um 
1080) Karls Reise in den Orient.
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Karl ist an seiner blossen Haltung erkennbar. Nach ihm muss niemand suchen. 
Im Rolandslied heisst es:

Desuz un pin, delez un eglenter
Un faldestoed i unt, fait tut d’or mer
La siet li reis ki dulce France tient.
Blanche ad la barbe e tut fleurit le chef,
Gent ad le cors e le cuntenant fier:
S’est kil demandet, ne l’estoet enseigner.

Unter einer Fichte neben einem Weissdornstrauch hatte man einen Thronsessel 
(Faltstuhl) ganz aus reinem Gold aufgestellt. Dort sitzt der König, der das lieb-
liche Frankriech beherrscht. Weiss ist sein Bart und schneeweiss sein Haupt, 
wohlgestaltet ist sein Körper und seine Haltung stolz. Wenn jemand nach ihm 
fragt, braucht man nicht auf ihn zu zeigen. (Chanson de Roland, v. 114–119)

Auffallend viele Halb- und Ganzverse erwähnen, wie im oben zitierten Vers 117, 
als äusseres Merkmal Karls seinen weissen Bart. Es sind mnemotechnische Füll-
verse, die in den seltenen Schilderungen des Äusseren Karls aus diesem eher der 
Legende als der realen Gegebenheit zuzuordnenden Element (der historische Karl 
trug vermutlich einen Schnauz) ein herausragendes Merkmal machen. Im paro-
distischen Text der Reise spielt der Bart des Kaisers keine so bedeutende Rolle. 
Die zahlreichen Stellen im Rolandslied erfüllen also im historisierenden Kontext 
der Chanson de geste eine Funktion, die im parodistischen Werk der Reise keinen 
Sinn macht. Der Bart unterstreicht im Rolandslied die Autorität des Königs oder 
seine Männlichkeit und Kraft; er kennzeichnet den nachdenklichen, besorgten 
Karl und auch seine Trauer. Karl rauft sich weinend seinen Bart über dem toten 
Roland, als wollte er dieses Zeichen der Macht angesichts des allmächtigen Todes 
loswerden. Da es in der Reise nicht darum geht, den Zuhörern die unangefochte-
ne Autorität Kaiser Karls zu vermitteln, sondern vielmehr, sich über genau diese 
Übertreibungen lustig zu machen, verwendet der Erzähler das Attribut des Bartes 
selten in den Beschreibungen. 

Die parodistische Gestaltung des Stoffes arbeitet mit Anspielungen an die Ge-
meinplätze der Heldenepik. Die Komik der »Reise« wird erst fassbar, wenn man 
die ernsten Chansons de geste kennt, was der Sänger beim damaligen Publikum 
natürlich voraussetzen konnte. Eine dieser Anspielungen ist im Werkanfang der 
»Reise« ersichtlich. Karl definiert sich durch sein Schwert, bleibt in dieser Eigen-
schaft des Eroberers auch durchaus unbestritten, verliert aber den ersten Platz in 
Bezug auf andere Qualitäten eines Königs wie z. B. die Eleganz und Selbstdarstel-
lung im Reichtum, was als Initialkrise den Fortgang der Erzählung ermöglicht. 
Das Zusammentreffen der beiden Herrscher Karl und Hugo in Konstantinopel 
unterstreicht denn auch die unterschiedlichen Lebenswelten in Ost und West, wie 
sie sich die westliche Gesellschaft aufgrund der zirkulierenden ›on-dit‹ ausgemalt 
hat.
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Atant est Karlemaine sur un fort mul amblant.
A une part se turnet, si apelet Rollant:
»Ne sai ou est li reis de cest barnages grant!«
Un chevaler apelet, si li dist en riant:
»Amis, u est li reis? Mult l’ai alet querrant!«
E icil li ad dist: »Or chevalchet avant:
A cel paile tendut verrez lu rei seant!«
Chevalchet li emperere, ne se vait atargeant:
Truvat lu rei Hugun a sa carue arant.
Les conjugles en sunt a or fin relusant,
Li essués e les röes e li cultre arant.
Il ne vait mie a pet, l’aguilun en sa main,
Mais de chascune part at un fort mul amblant:
une caiere sus le tent d’or suzpendant,
La sist li emperere, sur un cuisin vaillant
— La plue est d’oriol, la teie escarimant —
As pez un escamel neëlet d’argent blanc,
Sun capel en sun chef, mult par sunt bel li guant,
Quatre estaches [d’or mer] entur lui en estant:
Desuz i ad jetet un bon paile grizain.
Une verge d’or fin tint li reis en sa main:
Si cundut sun arei tant adreceement,
Si fait dreite sa rei cume line que tent.
Atant es vus Carlun sur un fort mul amblant.

Li reis tint sa carue pur sun jur espleiter,
E vint i Carlemaines tut un antif senter:
Vit le paile tendud e l’or reflambïer.
Lu rei Hugun salue, le Fort, tres volenters:
Li reis regardet Carle, veit le cuntenant fer,
Les braz gros e quarrez, le cors greile e delget.
»Sire, Deu vu garise!« – »De quei me conuset?«
Respont li emperere: »jo sui de France net:
Jo ai nun Carlemaines, Rollant si est mis nés …«. (Voyage, v. 275–307)

Übersetzung:

Da ist Karl, auf einem starken Maultier reitend. Er dreht sich zur Seite und sagt 
zu Roland: »Welch edles Gefolge! Ich weiss nicht wo der König ist!« Er wendet 
sich an einen Ritter und sagt lachend zu ihm: »Freund, wo ist der König? Ich 
suche ihn seit langem!« Und dieser sagt ihm: »Reitet weiter. Da vorne, wo das 
Seidentuch gespannt ist, werdet ihr den König sitzen sehen.« Der Kaiser reitet 
weiter, er hält sich nicht auf. Er fand König Hugo beim Pflügen mit seinem 
Pflug. Das Zaumzeug, die Achsen, die Räder und die Pflugschar, alles glänzt 
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aus purem Gold. Er selbst geht sicher nicht zu Fuss, den Sporn in der Hand; auf 
der einen wie auf der andern Seite trottet ein starkes Maultier. Auf ihnen, über 
dem Erdboden schwebend, ist ein goldener Sessel festgemacht, und darauf sitzt 
der Kaiser, auf einem kostbaren Kissen aus Pirolfedern und einem Bezug aus 
persischem Stoff. Zu seinen Füssen ein weissilberner Schemel in Nielloarbeit, 
trägt er seine Kopfbedeckung auf dem Haupt und wunderschöne Handschuhe. 
Über vier goldenen Pfeilern um ihn herum ist ein griechisches Tuch gespannt. 
Der König hält einen Stab aus feinem Gold in der Hand. Er führt seinen Pflug 
so geschickt, dass eine Furche so gerade wie eine gezogene Linie entsteht. Da ist 
Karl, auf einem starken Maultier reitend. 

Der König führt seinen Pflug, um seinen Tag arbeitend zu nutzen, und Karl 
stösst zu ihm auf einem alten Pfad. Er sieht das gespannte Tuch [den Baldachin] 
und das funkelnde Gold. Freudig grüsst er König Hugo den Starken. Der König 
schaut Karl an, sieht sein stolzes Auftreten, die dicken, muskulösen Arme und 
den grazilen, feinen Körper. – »Herr, Gott beschütze Euch!« »Woran habt ihr 
mich erkannt?« Der Kaiser antwortet: »Ich bin gebürtiger Franzose; mein Name 
ist Karl der Grosse, Roland ist mein Neffe…«.

Der Sänger zeichnet seinem Publikum ein Idealbild einer in Frieden und Reich-
tum lebenden Gemeinschaft. Im Gegensatz zum fränkischen Lagerleben im Ro-
landslied mit Spiel und Sport treffen wir hier auf ein Hofleben, wie es in den 
Romanen des 12. und 13. Jahrhunderts dargestellt wird: Die Spiele sind diesel-
ben, aber der Sport dient nicht der Kriegsertüchtigung, sondern der erfolgreichen 
Jagd, und die Frauen dürfen nicht fehlen, denn ihnen gelten alle diese Bemü-
hungen. Mit den traditionellen, dem Publikum bestens bekannten Bildern wird 
hier der Zauber einer fernen, orientalischen Welt beschworen. Dem Dichter ist es 
gelungen, durch geschickte Vermischung epischer und märchenhafter Elemente, 
Karl den Grossen mit liebenswürdiger Ironie humorvoll zu verherrlichen.

Das Herrscherbild

Karl haben wir auf einem goldenen Thron im Lager der Franken angetroffen, 
Hugo sitzt auf einem goldenen Pflug (ein Element der Folklore) und nützt den 
Tag mit gewöhnlicher Feldarbeit. Nach Karl musste niemand fragen. Ihn erkann-
te man an seiner Haltung. König Hugo wundert sich, von Karl angesprochen zu 
werden und fragt erstaunt, woher er ihn kenne. Es entsteht das Bild eines un-
auffälligen Herrschers, für den Reichtum und Macht so selbstverständlich sind, 
dass er selbst sie nicht zur Schau tragen muss. Sein Äusseres wird vom Erzähler 
nicht beschrieben. Doch nimmt Hugo selbst das Äussere Karls sofort wahr, sieht 
seine stolze Haltung, die dicken, muskulösen Arme, die immer nicht so recht 
zum schlanken, feinen Körper passen wollen. Karl präsentiert sich ihm als Mus-
kelprotz, doch wird er ihm darin nicht nachstehen, trägt Hugo doch den Über-
namen ›der Starke‹. Man erkennt die märchenhaften Züge dieses parodistischen 
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Textes: der arbeitsame Herrscher mit dem goldenen Pflug, die Übertreibungen 
und das Magische einzelner Prahlereien, die Prüfungen der Helden. Zum Schluss 
stehen sich die beiden Herrscher je in ihrem Element gegenüber: König Hugo auf 
dem höchsten Turm seines Palastes, also inmitten seines Reichtums, und Karl der 
Grosse unter einer alten Kiefer, dem epischen Baum.
Karl, der Besieger der Heiden, der König der Feldzüge und Eroberungen, das ist 
hauptsächlich das Herrscherbild, das uns das »Rolandslied« vermittelt. Die »Rei-
se Karls nach Jerusalem« schildert eine friedliche Expedition, eine Pilgerfahrt. 
Karl genügt hier ebenfalls dem Bild des christlichen Königs, der diesmal nicht 
das Christentum durch Kriege nach aussen verteidigt, sondern durch Reliqui-
entransfer den Glauben im Innern des Landes stärkt. Auch das Bild des ausge-
zeichneten Kämpfers wird bestätigt, jedoch nicht dargestellt. Das Erzählmotiv ist 
erweitert. Der Konflikt entsteht nicht aus der Konfrontation Christentum gegen 
Islam, sondern aus dem Vergleich zweier Kulturen, aus der Rivalität mit dem öst-
lichen Kaiserreich. Dem heidnischen Erzfeind aus dem »Rolandslied« entspricht 
in der »Reise« der christliche Rivale im Orient. Der Selbstbestätigung im Kampf 
soll hier die Selbstbestätigung des französischen Hofes als kulturelles Zentrum 
folgen. 	 •
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